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„Geiles Spielzeug“, meinte neu-
lich der Kollege und schwärmte
von seiner jüngsten Errungen-
schaft. Nein, er meinte nicht die
blonde Sekretärin, die er nun
schon ein halbes Dutzend Kaffee-
pausen lang versucht aufzurei-
ßen. Der Kollege sprach von sei-
nem Blackberry, einem jener trag-
baren Minicomputer, die sogar
das Vibrieren der elektrischen
Zahnbürste ersetzen können.

Weniger aus Höflichkeit denn
bemüht, mich möglichst wenig
mit IT-Detailwissen zu befassen,
fragte ich nach, ob es denn so er-
strebenswert sei, jederzeit und an
jedem Ort E-Mails zu empfangen.
Ein schwerer Fehler! Denn statt
auf meinen technologiekritischen
Unterton einzugehen, erklärte mir
der Kollege mikrochipklein die
Vorzüge der Client-Server-Archi-
tektur und der 3DES-Verschlüs-
selung. Außerdem müsste ich
jetzt locker zwischen der
QWERTZ- und der Sure-Type-
Tastatur unterscheiden können.

Das Faszinierende an dem Vor-
trag war weniger die Technik als
vielmehr das Leuchten in den Au-
gen des Kollegen. Solch innige
Freude kann man sonst wohl nur
bei Männern erleben, die soeben
lebenslanges Freibier oder ein
Abendessen mit Heidi Klum ge-
wonnen haben. Ein iPhone oder
ein Bugatti sollen übrigens ähnli-
che Gefühlswallungen bei er-
wachsenen Vertretern meines
Geschlechts auslösen, wie mir
zugetragen wurde.

Doch zurück zum Blackberry.
Eine Untersuchung in den USA
hat ergeben, dass von den verhei-
rateten Besitzern dieses Geräts –
vor die Wahl gestellt, entweder
auf den Minicomputer oder ihren
Ehegatten zu verzichten – sich
immerhin 35 Prozent für den
Blackberry entscheiden würden.

Mein Kollege kann das voll ver-
stehen. Aber er ist ja auch nicht
verheiratet – und wird sich wohl
auch nicht für eine Frau entschei-
den. Oder sie für ihn. Denn er hat
ja seinen Blackberry.

MARK HÜBNER-WEINHOLD
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Seinen Freunden in St. Peters-
burg hatte Dima Shuvalov nur er-
zählt, dass er in den Urlaub fah-
ren würde. Doch das war ge-
schwindelt: „Ich wusste nur
nicht, wie ich ihnen die Wahrheit
sagen sollte.“ Die Wahrheit wäre
gewesen, dass er mit seinen El-
tern und der Großmutter aus-
wandern würde. Doch damals, in
den großen Ferien 2005, ahnten
seine Freunde das noch nicht.
Erst als das Schuljahr am 1. Sep-
tember wieder anfing und sein
Platz im Klassenraum leer blieb,
erfuhren auch sie, dass der da-
mals 15-Jährige von nun an in
Deutschland lebte. „Wenn ich
heute daran denke, wie das für
meine Freunde gewesen sein
muss, habe ich immer noch ein
ganz schlechtes Gewissen“, sagt
er. „Aber zum Glück haben sie
mir verziehen.“

Es gab verschiedene Gründe
für die Shuvalovs auszuwandern.
Die Eltern, ein Ingenieur und eine
Ärztin, rechneten sich bessere
Entwicklungschancen aus, und
auch der Sohn sollte seinen Be-
rufsweg aus einer guten Position
starten können. Dima – er heißt
eigentlich Dmitri, aber die Kurz-
form mag er lieber – erinnert
sich: „Ich bin über die Pläne im-
mer nur halb informiert gewe-
sen. Ich war ja erst 15.“ Ein Mit-
spracherecht bei der Entschei-
dung über die Zukunft der Fami-
lie hatte er also nicht. Hätte er es
gehabt, hätte er sich vielleicht ge-
gen den Umzug ausgesprochen.
Die Freunde und alles für ein
fremdes Land zu verlassen, des-
sen Sprache er noch nicht mal be-
herrschte, war für ihn nicht ver-
lockend. 

Ein halbes Jahr lebte die Fami-
lie in einem Übergangswohnheim
in Poppenbüttel. Daneben lag ein
bewaldeter Park. „Dadurch ha-

ben wir uns gleich ganz gut hier
gefühlt“, sagt der 18-Jährige.
„Ein bisschen hat es mich an zu-
hause erinnert, wo ich jeden
Sommer auf der Datscha ver-
bracht habe.“ Beeindruckt hat

ihn damals seine Großmutter:
„Sie hat im Übergangswohnheim
sofort Kontakt gefunden und sich
in Zeichensprache mit Afghanen
oder Iranern unterhalten.“ Noch
heute sei das so: „Meine Oma

spricht nicht gut Deutsch, hat
aber überhaupt keine Scheu und
auch kaum Schwierigkeiten, sich
verständlich zu machen.“

Dima Shuvalov geht in die
zwölfte Klasse an der Europa-
schule Gymnasium Hamm. Dort
hat er anfangs viereinhalb Mona-
te lang eine Vorbereitungsklasse
besucht, um Deutsch zu lernen.
„Anschließend konnte ich die
Grammatik und viele Vokabeln,
aber beides zusammenzubringen
und fließend zu sprechen fand ich
wirklich schwierig.“ Anfang 2006
wechselte er in eine reguläre
Klasse. Heute ist er Stufenspre-
cher, wird demnächst zur Gruppe
der Schulsprecher gehören und
vertritt das Gymnasium in der
Regionalen Entwicklungskonfe-
renz. In seinen Leistungsfächern
Chemie und Englisch hat er eine
Eins. Seit einem Jahr wird Dima
Shuvalov vom Verein „Forum –
Young Migrant Talents“ unter-
stützt, der begabte Schüler mit
Migrationshintergrund und de-
ren Familien mit Rat und Tat zur
Seite steht (s. Kasten).

Dem 18-Jährigen gefällt das in-
terkulturelle Miteinander im Ver-
ein. Er wünscht sich, dass sich die
verschiedenen Gruppen in der
Gesellschaft ebenso gut vertra-
gen würden, wie es die Jugendli-
chen unterschiedlichster Natio-
nalität dort tun. Und er hält es
auch für möglich: „Dass unsere
Gemeinschaft so gut klappt, liegt
ja nicht daran, dass wir beson-
ders sind, sondern einfach nur
daran, dass wir den guten Willen
haben, uns zu verstehen.“

Wieder in Russland zu leben,
kann sich Dima Shuvalov heute
nicht vorstellen. „Oder höchs-
tens, wenn ich schon richtig alt
bin.“ Hamburg gefällt ihm gut,
aber auch Süddeutschland, das
er auf Exkursion mit den Young
Migrants kennen gelernt hat, fin-
det er interessant. Er überlegt, ob
er dort Politikwissenschaft stu-
dieren soll. Gern würde er die
Welt bereisen – und in Kanada
damit anfangen. Doch wo seine
Heimat ist, kann er gar nicht ge-
nau sagen. „Heimat ist da, wo
man sich wohl fühlt“, meint er.
„Natürlich bin ich zuerst Russe,
aber man macht sich doch Sor-
gen um alle Menschen und nicht
nur um seine eigene Gruppe.“

Dima Shuvalov (18) besucht die 12. Klasse der Europaschule Gymnasium
Hamm. Er möchte Politikwissenschaft studieren. FOTO: JOHANNES ARLT

Dima Shuvalov ist
aus Russland. Er
wünscht sich mehr
Verständnis unter
den Menschen.

„Man sorgt sich doch um alle“
SERIE ANGEKOMMENEN – MIGRANTEN IN HAMBURG (TEIL 6)

1.Ein guter Arbeitstag
beginnt mit . . .
. . . einem doppelten Es-
presso.

2.Wie motivieren Sie
Ihre Mitarbeiter?
Indem ich sie ernst neh-
me.

3.Was imponiert Ih-
nen?
Motivation und Einsatz, volle
Überzeugung und Begeisterung.

4.Wie lautet Ihr Arbeitsmotto?
Build to perform.

5.Wann sind Sie am produk-
tivsten?
Ich halte es mit dem römischen
Dichter Horaz: Carpe diem – nut-
ze den Tag und gegebenenfalls
carpe noctem!

6.Welche Eigenschaften zeich-
nen Sie als Chef aus?
Fairness und Sportsgeist.

7.Was nervt Ihre Mitarbeiter
an Ihnen?
Mein nicht zu erschütternder
Optimismus.

8.Was erwarten Sie von Nach-
wuchskräften?
Offenheit und Wissensdurst.

9.Was haben Sie zuletzt online
gekauft?
Ein Containerschiffmodell.

10.Ihr liebstes Spielzeug?
Mein Trecker R 19.

11.Sie sind Fan von?
Jugend hilft Jugend e.V. Der Ver-
ein betreibt unter anderem das
integrative Stadthaushotel Ham-
burg und bietet gehandicapten
Menschen einen Arbeitsplatz.

12.Stellen Sie sich vor, Sie
müssten etwas anderes machen.

Welches wäre Ihr
Traumjob?
Visionär.

13.Ihre größte
sportliche Heraus-
forderung?
Der HSH-Nordbank-
Run.

14.Welcher histo-
rischen Person wür-

den Sie gern begegnen?
Ferdinand Magellan – er umse-
gelte als erster die Welt.

15.Ihr Lieblingsoutfit?
Hanseatisch.

16.Was soll dereinst auf Ih-
rem Grabstein stehen?
Next time we try even harder.

DIE FRAGEN STELLTE

CHAN SIDKI-LUNDIUS

SECHZEHN FRAGEN AN . . .

Martens

Ingolf Martens (51). 
FOTO: PRIVAT

Ingolf Martens (51) ist Geschäfts-
führer, geschäftsführender Gesell-
schafter und Gesellschafter ver-
schiedener Unternehmen. Dazu
zählen unter anderem die DS 
Schiffahrt GmbH & Co. KG, die
G.H.S. Global Hanseatic Shipping
GmbH & Co. KG, die Magellan
Chartering Services GmbH und die
Quadrant Bereederungsgesellschaft
mbH & Co. KG. Nach der Aus-
bildung zum Schifffahrts- und
Reedereikaufmann arbeitete
Martens in verschiedenen Firmen
der Schifffahrtsindustrie, unter
anderem von 1978 bis 1984 bei
Hapag-Lloyd, von 1985 bis 1987 bei
van Ommeren sowie von 1988 bis
1992 bei Condor. 1992 gründete er
die Magellan Group. Er baute die
Firma zu einem Full-Service-Haus
für Containerschifffahrt aus und
erweiterte es um ein Reisebüro.
2005 arrangierte er eine Koope-
ration von Sparten des Unter-
nehmens mit der heutigen DS
Schiffahrt. Seit zehn Jahren sam-
melt Martens Modelle von Han-
delsschiffen. Seine Flotte umfasst
gut 30 Exemplare. Er ist verheiratet
und hat zwei Kinder. (csl)

ZUR PERSON

Das Modellprojekt ist Teil des In-
tegrationsprogramms des Bundes-
amts für Migration und Flüchtlinge. Es
wurde im Oktober 2007 ins Leben
gerufen und wird von der Stadt,
Stiftungen und Firmen finanziert. Ziel
ist, begabte Schüler mit Migrations-
hintergrund zu fördern und ihnen
Berufsperspektiven aufzuzeigen.
Zum Programm gehören Fortbildun-

gen, Exkursionen, etwa zum Treffen
mit Politikern nach Berlin, und Coa-
chings durch Arbeitsmarktexperten.
„Bildungslotsen“ unterstützen auch
die Familien der Schüler, zum Beispiel
bei Fortbildung oder Jobsuche. Zur-
zeit nehmen 25 Schüler teil. Ab
Herbst werden es 50 sein. (apa)

www.young-migrant-talents.org

DAS PROJEKT „YOUNG MIGRANT TALENTS”
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